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Gab es im Sozialismus Millionäre? Ja,
doch wohl keiner wurde so schnell so
reich, aber auch so schnell wieder arm
wie der DDR-Antiquitätenhändler
Siegfried Kath. Sein rasanter Aufstieg
im wahrsten Sinne des Wortes vom
Tellerwäscher zum Millionär war nur
durch die deutsche Teilung möglich,
genauso wie sein urplötzlicher Fall.
Der Historiker Christopher Nehring
legt nun erstmals eine umfassende Bio-
graphie dieses schillernden Geschäfts-
mannes vor, der mutmaßlich die
Grundlage legte für das spätere Kunst-
und Antiquitätenimperium des Stasi-
Obersten Alexander Schalck-Golod-
kowski, der durch Ausverkauf des
DDR-Eigentums Devisen für Ost-Ber-
lin herbeischaffte.
An all das war nicht zu denken, als

Siegfried Kath, der aus Pommern
stammte und auf der Flucht mit Mutter
und Geschwistern in Niedersachsen ge-
landet war, 1961 unmittelbar nach dem
Mauerbau ohne Visum in die DDR reis-
te. Ob Kath tatsächlich so ahnungslos

war, wie er sich gab, lässt sich heute
nicht mehr klären, auf jeden Fall ließ
ihn der SED-Staat nicht mehr zurück in
denWesten. Kath, gelernter Bergmann,
nahm daraufhin sein Glück in die Hand
und begann zu kellnern. In der chro-
nisch missgelaunten DDR-Gastrono-
mie hatte der galante und zuvorkom-
mendeMann schnell Erfolg und erarbei-
tete sich ein erstes Vermögen, mit dem
er bald in Dresden ein eigenes Café er-
öffnete.
Durch einen Zufall kam Kath dort

mit Antiquitäten in Kontakt und be-
merkte schnell, dass viele solcher
Schätze noch in Kellern und auf Dach-
böden in der DDR schlummerten und
sich gut weiterverkaufen ließen. Kath
war, was Nehring als typisches Merk-
mal gut herausarbeitet, sofort elektri-
siert. Er gab das Café auf und fuhr mit
seiner Frau über Land, kaufte Möbel,
Glas, Porzellan und Zinn an und
verkaufte alles mit ordentlichen Ge-
winnspannen weiter. Schnell erwarb
das Paar ein Auto, bald darauf ein eige-
nes Haus.
Kath, der auf angenehmes Leben

Wert legte und dafür die Arbeit nicht
scheute, schien seine Passion gefunden
zu haben. Er wolle eine gesicherte
Existenz und sich alle Konsumansprü-
che erfüllen, erklärte er später in ei-
nem Vernehmungsprotokoll der Stasi.
„Mir war es völlig gleichgültig, ob ich
mir diese Existenz in einem sozialisti-
schen oder kapitalistischen Staat auf-
bauen konnte.“
Der Stasi in Pirna in der Sächsischen

Schweiz, wo er ein Ladengeschäft über-
nommen hatte, kam solcherlei Gebaren
sofort verdächtig vor: „In seinem Ver-
halten kann man ihn als Typ des Ge-
schäftsmannes der westlichen Welt be-
zeichnen. In seinem Gebaren sind ein-
deutig Züge des Managertums zu erken-
nen (...) er ist überheblich und prahl-
süchtig (...) darüber hinaus neigt er (...)
dazu, schwatzhaft zu sein und in ge-
schäftlichen und privaten Dingen der
normalen Entwicklung weit voraus zu
denken und dabei den Boden unter den
Füßen zu verlieren“, notierten die
Schnüffler 1969.

Auch in Ost-Berlin war man in-
zwischen auf den umtriebigen „Mana-
ger“ aufmerksam geworden; bald
vertickte der Staatliche Kunsthandel
gegen Devisen sowie eine gute Provisi-
on für Kath die Ware im Westen. Und
weil die Geschäfte prächtig liefen, rief
das binnen kürzester Zeit das Ministe-
rium für Außenwirtschaft mit Schalck-
Golodkowskis Abteilung „Kommer-
zielle Koordinierung“ (KoKo) auf den
Plan, die Kath ein verführerisches
Angebot machte: Im Gegensatz zum
Staatlichen Kunsthandel, der dem
Kulturministerium unterstand und im-
mer erst zahlte, wenn die Ware im
Westen verkauft war, bot die KoKo
ihm Vorkasse sowie eine steuerfreie
Umsatzprovision an. Kath kehrte aus
Berlin mit einer Tasche voller Bargeld
für Ankäufe zurück und stürzte sich in
die Arbeit.
Für das Jahr 1972 hatte ihm die

KoKo 800 000 Mark zur Verfügung ge-
stellt, für 1973 sogar drei Millionen.
Kath heuerte für jeden DDR-Bezirk
Einkäufer an, mietete Lager und grün-
dete in Pirna eine eigene Exportabtei-
lung. Die Quellen schienen unerschöpf-
lich, er kaufte Standuhren, Porzellan-
puppen und sogar Kutschen an; be-
reitwillig „befreiten“ sich die Leute von
all diesen „Staubfängern“, die im Wes-
ten reißenden Absatz fanden. Schon
bald fuhr Kath mit einem Audi 100
durchs Land, seine Frau mit einem
knallroten Fiat Sport, was selbstredend
nicht unbemerkt blieb. Als sich das
Paar eine alte Mühle im Osterzgebirge
ausbaute und mit ihren Beziehungen
auch an Material und sogar Handwer-
ker gelangte, wuchs der Neid vor allem
in und um Pirna.
Kath bemerkte das zwar, doch war er

völlig ahnungslos, was sich in Berlin
gegen ihn zusammenbraute. Bisher hat-
ten die KoKo-Leute stets ihre schüt-
zende Hand über ihren Goldesel gehal-
ten, doch im Frühjahr 1974 ließen sie
ihn abrupt fallen: Kath wurde verhaf-
tet, angeblich wegen „Betrugs am sozia-
listischen Eigentum“, und nach andert-
halb Jahren Untersuchungshaft ohne
Urteil, aber unter Verzicht auf sein ge-
samtes Vermögen in die Bundesrepu-
blik abgeschoben. Den Deal hatte, wie
oft in solchen Fällen, Rechtsanwalt
Wolfgang Vogel eingefädelt. Kath, in
der DDR eben noch Millionär mit
Firma, Anwesen und Autos, saß nun
allein imWesten und lebte von Arbeits-
losenhilfe.
Nehring rekonstruiert aus Akten und

Gesprächen, insbesondere mit Kaths
Frau Annelies, detailliert die Intrige,
die mit der Abschiebung nicht vorbei
war. Denn bereits wenige Monate da-
nach war Kath wieder in Ost-Berlin,
bekam von den gleichen Leuten, die ihn
fallengelassen hatten, eine Anschub-
finanzierung für einen Neustart als ex-
klusiver Antiquitäten-Partner der DDR
imWesten. Dass Kath überhaupt darauf
einging, wunderte nach der Wieder-
vereinigung nicht nur den Untersu-
chungsausschuss des Bundestages. Aus
den hochfliegenden Plänen wurde
nichts, Kath konnte im Westen nie
wieder an seinen Erfolg anknüpfen;
er war mit Anfang vierzig ein gebroche-
ner Mann.
Für die Stasi jedoch war der Fall die

Blaupause für Devisenbeschaffung
durch Antiquitäten, mit denen sie fort-
an selbst handelte. Nach Kath überzog
die DDR rund hundertfünfzig weitere
Antiquitätenhändler und Sammler mit
Unterschlagungs- und Steuerstrafver-
fahren, um sie zu enteignen und ihren
Besitz dann gegen harte Währung zu
verkaufen. STEFAN LOCKE

W
arum haben Dichter ein Fai-
ble für Engel? An Engel
kann man glauben, kann sie
aber auch erfinden. Man

kann ihnen gehorchen oder mit ihnen
spielen. Rainer Maria Rilke, der große
Empfindungsvirtuose, sah im Engel die
Überlegenheit des Unsichtbaren über die
Realität. UndWalter Benjamin, derMeis-
ter der Denkbilder, der Paul Klees Bild
„Angelus Novus“ besaß und zum Aus-
gangspunkt mehrerer Texte machte, fass-
te seinen Engel der Geschichte als Ge-
stalt von Utopie und Destruktion, Hoff-
nung und Verzweiflung. Der Leser darf
sich fragen, ob Rilke und Benjamin an
ihre Engel glaubten oder sie bloß für
Figuren in einem Gedankenspiel hielten.
Will man die Sache aber abkürzen,

kannman sie gleich in den Raum des Illu-
sionären rücken, der unter bestimmten
Bedingungen ein Raum der Mystik ist.
Das tut der Schweizer Autor und Vor-
tragskünstler Christian Uetz in seinen
neuen Gedichten. Ihr Titel „Engel der
Illusion“ lässt den Realitätscharakter der
Engel offen, ebenso die Frage, ob sie im
Plural oder im Singular erscheinen und
ob sie agieren oder bewegt werden. Uetz’
Engel haben immerhin Tradition. Rilke
und Benjamin sind ihm Eideshelfer sei-
ner psalmodierenden Evokationen.
So wird der Dichter der Engels-Ele-

gien als „reiner Rilke“ angesprochen, und
Benjamin erscheint – scheinbar pole-
misch – als „nigelnagelneu / nacktgenötig-

ter Engel / Benjamin“. Keine Sorge, dass
hier ein Engel vergewaltigt wird. Uetz lie-
fert nur eine brüske Absage an die vielge-
rühmte Aura: „Es gibt nur Ablauf ohne
Aura.“ Doch just in diesem Gedicht steht
eine emphatische, also auratische Aussa-
ge, dieman über alle Psalmen des Bandes
stellen könnte. Es ist ein sendungshaftes
Diktum: „Nun vergiss die Schrift und
sprich das Licht, das es nicht gibt.“ Aber
kein Zweifel: Solche quasitheologische
Aussage ist eben an die Schrift gebunden.
Was leistet ein Dichter ohne Schrift?
Uetz kann nicht verleugnen, dass er ein
Lyriker ist – ein Narr, ein Dichter.
Als solcher gibt er sich die rechte

professionelle Mühe. Er beginnt mit ei-
ner Folge von Liebesgedichten – und
man kann das ganze Gedichtbuch als
Liebeslyrik lesen, als weltliche wie hei-
lige. So soll der Mensch zum Engel auf-
erstehen, und das angesprochene Du
wird pathetisch als „Engel des bren-
nenden Scheins“ apostrophiert. Auf
dieser angestrebten und oft auch unter-
brochenen Höhenlage erscheint der
Engel in den verschiedensten Meta-
morphosen. Etwa oratorisch: „Und
doch trittst du aus dem Berge / mit dem /
Eckharten Eckstein / edel steinigende /
Herrin.“ Oder szientifisch-jargonhaft:
„Ich kann dich connecten / in der Krone
der Neuronen.“
Wahlweise wird das Exponierte glo-

rifiziert oder negiert, und folglich blei-
ben auch die Schlussfolgerungen pathe-

tisch und ambivalent: „Es vermischt sich
der Himmlischen Trunkenheit / mit unse-
ren echolotsverhallenden Unkenrufen /
un und un unsterblich, un und un / un-
sterblich.“
Was Christian Uetz uns als Psalmen

präsentiert, hat Furor, weil er sich an die
vorgegebene Bündigkeit hält, und es hat
Charme undWitz, weil er nicht an seinen
Ambitionen vorbeischrammt. Der Dich-
ter hat zu seinem und unserem Glück
sein Buch kurz gehalten. Er ist ein kluger
Kopf, der Kluges über Welt und Sprache
zu sagen weiß. So auch in einer Art Nach-
wort, wo er uns über den Begriff der Illu-
sion aufklärt.
Gern folgen wir seinem Paradox: „Nie-

mand kann ganz zurWelt kommen, solan-
ge wir die Sprache haben; zugleich haben
wir nur durch die Sprache überhaupt eine
Welt als Welt.“ Wie schön und wahr.
Aber der theoretische Nachklapp ist den-
noch müßig. Denn Uetz’ Gedichte und
Psalmen lesen sich mit seinem geliebten
Meister Eckhart durchaus „sunder war-
umbe.“ HARALD HARTUNG

Seit sich die arabische Dichtung im Lauf
des zwanzigsten Jahrhunderts von der
klassischen Poetik ab- und neuen, vor al-
lem politischen Themen zuwandte, ist sie
eine Literatur im Modus der Katastrophe
gewesen. Die von alters her überlieferten
Themen und Motive wurden geschred-
dert, dienten bestenfalls als Zitat oder als
–mal ironische, mal nostalgische – Erinne-
rung. Wörter wie „Wunde“, „Blut“ und
„Tod“ durften in einem arabischen Ge-
dicht, das es ernst meint, nicht fehlen.
Wer sich angesichts dessen nicht, wie es

viele getan haben, resigniert auf eine
Formneuer Innerlichkeit zurückzieht, son-
dern auf der Höhe der geschichtlichen Er-
fahrung bleiben will, hat daher inzwi-
schen auf Arabisch eine komplett entfes-
selte moderne Sprache zur Verfügung. Die
Lyrik des 1979 geborenen, heute in Schwe-
den lebenden Syrers Ghayath Almadhoun
ist ein hervorragendes Beispiel dafür und
zugleich von bestechender intellektueller
Schärfe. Da sie sich, ihren Themen ange-
messen, jeder sprachlichen Ausschmü-
ckung enthält, überzeugt sie auch in der
Übersetzung, hier aus der Feder der nim-

mermüden Larissa Bender. Das Resultat
ist eine Prosadichtung in der Tradition der
europäischen Moderne, nur zynischer:
„Wir, die wir als Splitter umherfliegen, als
Fleisch herabregnen, entschuldigen uns
aufrichtig bei dieser zivilisierten Welt,
weil wir ohne Erlaubnis bei ihnen zuhause
aufgetaucht sind“, heißt es in einem der
stärksten Texte des Bandes. Der simple Ti-
tel lautet „Wir“, und während man diesen
Text schon unmittelbar auf den syrischen
Bürgerkrieg beziehen möchte, belehrt ei-
nen die Jahreszahl 2008, dass er einen an-
deren Hintergrund hat: den Gaza-Krieg
jenes Jahres – oder jedes beliebigen ande-
ren, denn er hört ja, wie wir sehen, nicht
auf. Dazu muss man wissen, dass Ghayath
Almadhoun nicht (nur) Syrer ist, sondern
zudem einen palästinensischen Hinter-
grund hat, vor welchem sich der syrische
Kriegwie die Ausdehnung des älteren ara-
bisch-israelischen Nahost-Konflikts aus-
nimmt.
2008 war allerdings auch das Jahr, in

dem sich Almadhoun ahnungsvoll aus Sy-
rien absetzte. Die Exilsituation trägt zum
eigentümlichen Reiz seiner Lyrik bei. Seit-
her hat Almadhoun eine doppelte Perspek-
tive. Die Glieder sind zum Zerreißen ge-
spannt, aber meistens gelingt der Spagat;
besonders eindrucksvoll in dem Text über
das Schlachtfeld von Ypern: „Ich stehe
nun vor euch, mit einem Gefühl großer
Scham angesichts der Bedeutungslosig-
keit der Kriege in meinem Land im Ver-
gleich zu den großen Kriegen in eurem.“
Der Sarkasmus trifft doppelt. Zum

einen die westliche Tendenz, die kleinen,
lokalen Kriege als Nebensächlichkeiten zu
verdrängen. Zum anderen führt er den eu-
ropäischen Lesern vor Augen, dass sie
zwar inzwischen mehrheitlich das Glück
der späten Geburt haben, aber nur wenige
Gründe, sich deswegen als friedliebender
und fortgeschrittener zu sehen – oder fort-
geschrittener nur „angesichts eurer hoch
entwickelten Kriegsmaschinerie“.
In solchen Texten verschwimmen die

Grenzen zwischen Essay, Lyrik, Prosa.
Eine unfreiwillige, für die Kenner arabi-
scher Literatur jedoch unübersehbare Iro-
nie liegt darin, dass der große Meister und
Vorreiter dieses Verfahrens, der 1930 ge-
borene Syrer Adonis, von der Generation
der Bürgerkriegspoeten wie Ghayath Al-
madhoun nicht ganz zu Unrecht als Verrä-
ter an der Revolution – und Adonis’ eige-
nen revolutionären Anfängen in den fünf-
ziger Jahren – betrachtet wird. Die sprach-
liche Entfesselung, welcher Adonis den
Weg bereitet hat und die gegen die bereits
damals unglaubwürdigen arabischen Sys-
teme ebensowie gegen denWesten gerich-
tet war, stellt nun die Mittel bereit, mit der
von diesen Systemen losgetretenenApoka-
lypse poetisch fertig zu werden. Dabei
übertreffen diese neuen Dichter, und
Ghayath Almadhoun allen voran, mit der
verstörenden Direktheit ihre Vorgänger
bei weitem. Wenn nach Auschwitz, wie
Adorno sagte, keinGedichtmehr geschrie-
ben werden könne, dann lässt sich das an-
gesichts der syrischen Tragödie in das Dik-
tum umwandeln, dass das arabische Ge-
dicht keine Poesie mehr enthalten dürfe:
„Massaker ist barmherziger zu meinen
Freunden als die Allgemeine Erklärung
der Menschenrechte, Massaker hat ihnen
die Türe geöffnet, als die anderen Türen
geschlossen wurden, als die Nachrichten
sich nur für die Opferzahlen interessier-
ten, nur Massaker gewährt ihnen Asyl, es
scherte sich nicht um ihre ökonomische Si-
tuation. Es war ihm egal, ob sie Intellektu-
elle oder Dichter waren, es betrachtet die
Dinge aus einer neutralen Perspektive.“
Verglichen mit der Nach-Auschwitz-

Dichtung etwa von Nelly Sachs oder Paul
Celan, ist das ein Schlag ins Gesicht, eine
Entsublimierung der Gewalterfahrung,
die sie freilich überhaupt erst in all ihrer
bösen Banalität erscheinen lässt. So pro-
saisch man das finden mag: Ghayath Al-
madhoun hat eine lyrische Sprache gefun-
den, die dem syrischen Bürgerkrieg ange-
messen ist. Er ist der große Dichter einer
großen Katastrophe. STEFANWEIDNER
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Sprich das Licht,
das es nicht gibt

Wie die Stasi anfing,
mit Antiquitäten zu handeln
EineMillionärskarriere in der DDR: Christopher Nehring
erzählt von Aufstieg und Fall des Siegfried Kath

Als die Geschäfte richtig in Fahrt kamen: Siegfried Kath (rechts) mit einemMitarbeiter
des Staatlichen Kunsthandels und dessen Frau, um 1970 Foto Privatarchiv Annelies Kath

ImModus der
Katastrophe
Die Lyrik des Syrers
Ghayath Almadhoun

In der Krone der Neuronen connectet es sich besonders schön:
Die mystischen Psalme des Christian Uetz preisen die Engel und mischen

himmlische Trunkenheit mit echolotsverhallenden Unkenrufen

Mühelos im Gleichgewicht: Mehr als 80 Himmelsboten schuf Paul Klee im Laufe seines Lebens. Der „Schellen-Engel“ entstand
zusammen mit vielen anderen Engelszeichnungen 1939, ein Jahr vor Klees Tod. Foto Ullstein
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